
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur
Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 44

„Aber seine Söhne wandelten nicht in seinen Wegen,
sondern neigten sich zum Geiz und nahmen Geschenke
und beugten das Recht“, so 1. Samuel 8. Wie kommt
es aber dazu, dass die Kinder eines solchen Mannes
wie des letzten Richters Israels nicht auch gottesfürch-
tige Leute werden? Zweifellos war ihr Vater ein Beter,
der für sein Volk Tag und Nacht zum Herrn rief und si-
cher auch seine Familie innig und unablässig in dieses
Flehen einschloss. Es ist ferner vorauszusetzen, dass
er in der Erziehung keiner wie Eli war, der seinen Kna-
ben nie mit unzweideutigem Nein klare Grenzen setz-
te. Und es steht zudem außer Frage, dass er auch im
eigenen Haus und nicht nur außerhalb desselben ein
heiliges Leben führte. Dennoch entwickeln sich seine
Nachkommen völlig anders als nach seinem Beispiel,
was ihm sicher schier das Herz gebrochen haben mag.

Ein Teilgrund hierfür liegt wohl darin, dass Samuel oft
und lang von daheim abwesend war. Er zog ja jährlich
nach Beth-El wie Gilgal und Mizpa, um an diesen Orten
Gericht zu halten. Und seine Frau findet an keiner
Stelle der Bibel auch nur Erwähnung. Vielleicht des-
halb, weil sie nicht so fest und gründlich im Glauben
und der Fürbitte wie ihr Gatte stand. Diese geistliche
Ungleichheit wurde auch später Jüngern Christi und in
der Umkehrung Jüngerinnen zur elementaren Not.
Dennoch löst sich damit das Rätsel nicht völlig, zumal
die Schrift attestiert: „Keines unter allen seinen Wor-
ten fiel auf die Erde, und ganz Israel von Dan bis gen
Beer-Seba erkannte, dass Samuel ein treuer Prophet
des Herrn war“. Möglicherweise bedurfte er aber gera-
de wegen seiner Wirksamkeit eines Gegengewichts.
Und das bestand in Demütigung durch seine Familie.

Wäre auch hier alles gelungen und nach Wunsch ge-
gangen, hätte sein Wesen unter Umständen etwas
Päpstliches und Hochmütiges bekommen. So aber ge-
sellte sich zu den sieghaften und ermutigenden Erfah-
rungen im Dienst die Lage zuhause. Der dadurch Be-
kümmerte hätte wahrscheinlich seine besten Priester-
erfolge für mehr Freude und Segen an den Seinen her-
gegeben. Unter diesem beugenden Druck ist er aber
innerlich gewachsen, und nicht anders verhielt es sich
seither mit vielen Knechten und Mägden des Herrn. So
vermochten sie nicht auf ihren Lorbeeren auszuruhen,
sondern waren bis zuletzt in der Schule Gottes. Was
aus Samuels Söhnen noch wurde, wird nicht mitge-
teilt. Aber jeder unrechtmäßig eingesteckte Heller
brachte ihnen kein Glück, während ihr Vater in seinem
Jammer mit Frieden aus der Ewigkeit getröstet wurde.

Dem ging es dennoch wie ein Stich durchs Herz, als ihn
die Ältesten Israels in Rama aufsuchten und ihm ihre
Vorstellungen folgend unterbreiteten: „Du bist alt ge-
worden und deine Söhne wandeln nicht in deinen We-
gen, so setze nun einen König über uns.“ Das war für
den ergrauten Diener des Höchsten sicher der härteste
Augenblick seines Lebens, als ihm die Mitverantwortli-
chen des Volks die Unart seiner Buben vorhalten und
ihn selbst damit zugleich zum Rücktritt nötigen. Der
Verlust seines gesamten Vermögens hätte ihm nicht
soviel Weh wie dieser verletzende Tadel mit der an-
schließenden Forderung des Abdankens bereitet. Aber
da erweist sich seine Geborgenheit im Allmächtigen.
Denn er weist die Angereisten weder erbost oder kla-
gend ab und antwortet auch nicht postwendend und
emotional erregt, sondern „betet vor dem Herrn“.

Er handelte dabei offensichtlich nach seiner frommen
Gewohnheit, wie er es auch sonst zu halten pflegte.
Eine sofortige Entgegnung aus erstem Aufgewühltsein
heraus wäre nämlich nicht von göttlicher Salbung ge-
wesen. Er nimmt vielmehr die ihm aufgebürdete Sor-
genlast und legt sie zuerst vor dem Thron der Gnade
nieder. Es war hier die Gefahr nahe, in Verbitterung
echogemäß herauszugeben. Dann aber hätte in den
zwölf Stämmen bald die Runde gemacht, dass ihr be-
tagter Oberster in grämenden Ärger verfallen sei. So
jedoch berichteten die Zurückgekehrten darüber, wie
er mit verwundeter Seele das Angesicht Jahwes suchte
und ruhig blieb. Und überaus köstlich klingen die bei-
den Aussagen nacheinander: „Das gefiel Samuel übel“
und „Samuel betete vor dem Herrn!“ Und auch unsere
Verletzungen wollen vorrangig zum Gebet werden.

Anschließend gab der Führer des Volks denen nach,
die ihm äußerlich wie innerlich untergeordnet waren.
Dazu hatte ihn Gott wissen lassen, der Stimme des
Volkes zu gehorchen. Diese schwere Kunst des Zurück-
tretens besitzt nicht jeder. Denn auch sonst gesegnete
Arbeiter im göttlichen Weinberg können oft nicht ver-
tragen, wenn etwas gegen ihren Willen geht. Doch
selbst Abraham musste sich fügen, als Sara die Entfer-
nung Hagars und Ismaels wünschte. Und Isaak hatte
beizugeben, als ihm die Philister Brunnen streitig
machten. Auch Jakob stand von seinem Beharren ab
und ließ Benjamin zuletzt doch nach Ägypten ziehen.
Und Paulus ließ sich etwas sagen, als er beim Aufruhr
zu Ephesus unter die Meute gehen wollte und die Jün-
ger es verwehrten. Nachgeben bedeutete da jeweils
nicht menschliche Schwäche, sondern geistliche Reife.

Schmerz mancher Gottesmenschen
- Frei und mit Anfügungen nach Alfred Christlieb (1866 - 1934) -

-



Die in Auszügen abgedruckte Dokumentation wurde
unter der Firmierung „Mit Gesangbuch und Partei-
buch“ gesendet. Von politisch rechts bis links dient
erstgenanntes dabei ausschließlich dem Zweck,
christliche Restbestände als Wählerstimmen zu ge-
winnen. Darüber hinaus aber unterscheiden sich alle
im Parlament präsenten Gruppierungen mit christli-
cher Wertvorgabe wie die Nacht vom Tag. Denn un-
ter moralischem Gesichtspunkt sind bei den diversen
Blöcken lediglich graduelle, aber keinerlei prinzipiel-
le Verschiedenheiten auszumachen. So besteht Ein-
helligkeit pro Abtreibung und Homoehe, zu der die
einen drängten und die anderen einwilligten. Die in
den Parteien etablierten christlichen Nischen ent-
springen also rein taktischem Kalkül, um das gesamte
ideologische Spektrum abzudecken. Und das bedeu-
tet bei den Schwarzen inzwischen blanken Etiketten-
schwindel und bei den Andersgefärbten puren Hohn.

Einzelne der christlichen Fahnenträger halten ihr
Banner sicher mit aufrichtigem Herzen hoch und ver-
stehen sich selbst unter einer modernen Rotte Korah
als „Salz der Erde“. Das gibt bekanntlich Geschmack,
hemmt Fäulnis und brennt in Wunden. Die erwähnten
Aktivisten vermögen aber nicht einmal annäherend
mit einer dieser Eigenschaften aufzuwarten, in wel-
chem Politzirkel auch jeweils zuhause. Die sind nur
dazu willkommen, um einer konservativen Minderheit
Wählbarkeit vorzuspiegeln. Manche aber wurden of-
fenbar gezielt dazu abgestellt, falsches Spiel zu trei-
ben und per christlicher Tarnkappe neue Bevölke-
rungsschichten zu erschließen. Die vermögen zwar
nur die Menge biblisch unbedarfter Bürger zu blen-
den, doch bilden die eine absolute Mehrheit. An de-
ren Entstehen arbeiteten die Kirchen elementar mit,
die statt Glauben nur noch Sozialismus verkündigen.

Und unter den sich christlich gebenden Delegierten
weit und breit keiner, der mehr als einen blassen
Hauch von Johannes dem Täufer an sich trägt. Der
strafte Herodes Antipas wegen dessen Ehebruchsver-
hältnis ins Gesicht, was ihm erst Kerkerhaft bescher-
te und dann durch Frauenlist das Leben kostete. Wür-
den christliche Poltiker auch heute sexuelle Verir-
rung und Sünden konkret und personenbezogen mit
Namen benennen, wären sie umgehend aus Amt und
Partei entfernt - gleich auf welcher Seite des Bundes-
tags dieselbe platziert ist. Solchem Schicksal aber
vermochten bislang noch alle weislich vorzubeugen.

Gotteskinder sollen der Obrigkeit untertan sein, ein-
schließlich Straßenverkehrsordnung. Ebenso haben
sie wahrheitsgetreu auf Cent und Euro Steuern zu
entrichten, um nicht am Fiskus schuldig zu werden.
Ein politisches Mandat derselben hingegen ist dem
Neuen Testament nicht zu entnehmen, da sich das
„politeuma“ oder Bürgerrecht Gläubiger im Himmel
befindet. Doch sind sie angehalten, betend für die
Regierenden einzustehen. Damit die sie nämlich un-
behelligt und „ein ruhiges und stilles Leben führen“
lassen, nicht mehr und nicht weniger. Und der penet-
rante Geruch einer widergöttlichen Politik lässt sich
ohnehin nicht mit wenigen Tropfen aus der „Parfum-
flasche Bibel“ zu wohlriechendem Aroma verändern.

Die Union führt das C im Namen, doch auch in den üb-
rigen großen Parteien schließen sich christliche Akti-
visten zu Arbeitskreisen zusammen und sprechen ge-
zielt Gläubige als Wähler an. Wertedebatten über
Stammzellen- und Familienpolitik, die Religion steht
auf der Agenda. So gibt es in der CDU neben dem seit
1952 existierendem evangelischen Arbeitskreis jetzt
auch einen von bekennenden Katholiken. Deren Spre-
cher Martin Lohmann fasst das Anliegen desselben in
die Worte: „Wo ist noch das prägnant Katholische in
dieser Partei? Deshalb sind wir aufgestanden und wol-
len das ganz klar zur Sprache bringen“. Und Otto Fri-
cke, Vertreter der neuen Gruppe „Christen in der FDP
Bundestagsfraktion“: „Gott ist auch ein Liberaler.
Wenn wir uns die Bibel genauer angucken, ist ihre Ba-
sis an vielen Stellen eine soziale Marktwirtschaft“.
Religiöse Botschaften auch aus den Reihen der Opposi-
tion. Etwa von Kerstin Griese, Sprecherin des Arbeits-
kreises „Christinnen und Christen in der SPD“: „In un-
serem Grundsatzprogramm betonen wir ja, dass es ver-
schiedene Wurzeln gibt, sich in der Sozialdemokratie
zu engagieren - und dass eben auch die jüdisch-christ-
liche Tradition eine davon ist. Und dann ist es gut, ei-
nen solchen Arbeitskreis zu haben“. Der kann sich mit
einem noch viel prominenteren Mitglied schmücken,
nämlich dem ostdeutschen Katholiken und Bundes-
tagsvizepräsidenten Wolfgang Thierse. Zu den Mit-
streitern der sozialdemokratischen Ökumene zählt
auch Generalsekretärin Andrea Nahles, die sich im ver-
gangenen Jahr als Katholikin outete - und zwar in
Form eines Buches mit dem Titel „Frau, gläubig, links“.
Selbst die Grünen präsentieren eine „Bundesarbeitsge-
meinschaft Christinnen und Christen“. Neben dieser
existiert in dieser Partei auch eine Vereinigung musli-
mischer Politiker, wenn auch nur auf Landesebene in
Nordrhein-Westfalen. Nach ihrem Sprecher Ali Bas ha-
be sich sein Arbeitskreis „Grüne Musliminnen“ gegrün-
det, weil die Migrantenszene immer religiöser werde.
Und er erklärt weiter, dass Bündnis 90/Die Grünen für
andere Kulturen besonders offen sei - deshalb auch die
erfolgte Bildung dieser Gruppe, die volle Gleichberech-
tigung des Islam mit christlichen Kirchen anstrebe.
Sogar die Linke hat eine kleine christliche Arbeitsge-
meinschaft und schickt dazu ausgewiesene Atheisten
auf Kirchentage - wie die Bremerin Birgit Menz mit ih-
rer Überzeugung: „Gott gehört nicht nur den Christen
und denen, die daran glauben, sondern über Gott müs-
sen auch wir sprechen. Gott ist für mich persönlich
kein Begriff als solcher, weil es ist für jeden was ande-
res. Aber man muss auf alle Fälle über Religion reden“.
Für den Theologen Rolf Schieder besteht jedenfalls kein
Zweifel daran, dass trotz gegenteiliger Behauptungen
die Parteien mit Gott und Glauben zu punkten suchen.

- Jens Rosbach im Deutschlandfunk 31. 01. 2010 -
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Religion als Wahlhilfe



Nach süddeutscher Mundart wird der Buchstabe „e“
mitunter als „a“ mit zwei Pünktchen darüber ausge-
sprochen. Die Regierungsform der westlichen Natio-
nen kommt somit als „Dämokratie“ zu Gehör, wobei
der Dialekt in dem Stück gewisser Wahrheit nicht
entbehrt. Denn es ist effektiv die unsichtbare Welt
der Geister, die in der vermeintlichen Volksherr-
schaft hinter den Kulissen die Fäden zieht. Die ver-
folgt nämlich ein Programm ausnahmsloser Gleich-
schaltung in Widergöttlichkeit und Dekadenz hinein
mit der Zielsetzung Offenbarung 17, wobei die dort
genannten zehn Könige für die gesamte Hemisphäre
stehen. Und „diese sind einer Meinung und geben ih-
re Kraft und Macht dem Tier.“ Und nur graduell un-
terschiedlich zu ausgewiesenen Diktatoren, übt auch
das vereinte Europa massiven Gesinnungsdruck aus.
Der erfolgt zwar noch nicht inquisitionär durch Schei-
terhaufen, sondern voerst per verbaler Diffamierung.

Dass die großen Kirchen hierbei kräftig mithelfen,
soll nicht verwundern. Es wiederholt sich nur das
„Dritte Reich“ und den „deutschen Christen“, dem
„Führer“ loyal ergeben. Was sich im Norden unseres
Kontinents zutrug, ist zunächst freilich von Lokalco-
lorit. Doch steht das Ereignis symptomatisch für alle
übrigen Nationen. Denn einschließlich des protestan-
tischen Klerus wäre das Gezeter noch gellender, wür-
de sich dasselbe im Land der Reformation wiederho-
len. Und in dem wurde der Vorsitzende der erst vor
Monaten gegründeten konservativen „Alternative für
Deutschland“ bei einem Wahlauftritt zu Bremen auf
freier Bühne von vermummten Autonomen atta-
ckiert, die mit Pfefferspray, Reizgas und Messer be-
waffnet waren. Diese linksextremen Angreifer bilden
aber nur die sichtbare und militante Spitze eines un-
ter der Wasseroberfläche vorhandenen Eisbergs.

Zur Ausübung geistiger Zwangsherrschaft wurden ei-
gens Begriffe wie „Homophobie“ oder „Angst vor Ho-
mosexualität“ etabliert, die womöglich bald mit
Strafe geahndet wird. Und rigoros bekämpft wird al-
les, was zur göttlichen Schöpfungsordnung gehört.
Dieser Streit wider den Höchsten und seinen Thron
schlägt mit zunehmender Dauer in immer feindseli-
geres Getümmel um. Letztlich findet bereits „Krieg
mit dem Lamm“ statt, wie im oben schon zitierten
Kapitel der Apokalypse beschrieben. Jedenfalls sind
Welt und Kirche wie Goliath mit seinen Philistern
aufmarschiert, um Gott zu spotten und zu befehden.

Auch das mutige Bekenntnis der Skandinavierin in
prominenter Gesellschaftsposition erfuhr umgehend
Gegenbeschuss aus unterschiedlichem Kanonenrohr.
Nicht von ungefähr ist im Neuen Testament das grie-
chische Wort für „Märtyrer“ dasselbe wie für „Zeu-
ge“. Und wer heute wie Jona wider ein frevelndes
Ninive der Moderne predigt, löst nicht wie der Pro-
phet Reue und Buße vom König bis hinab zum Fuß-
volk aus. Er wird vielmehr mit den Keulen Ausgren-
zung und Verleumdung mundtot zu machen versucht.
Doch scheint es wie in den Tagen Elias auch der Sie-
bentausend nicht zu ermangeln, die im Geheimen am
Herrn halten. Die signalisierten elektronisch Zustim-
mung, treten aber öffentlich nicht in Erscheinung.

Die finnische Innenministerin Päivi Räsänen äußerte
sich in einer Ansprache auf den evangelisch-lutheri-
schen Missionstagen am ersten Juliwochenende in Kan-
kaanpää negativ zu Abtreibung und gleichgeschlechtli-
chen Ehen. Es sei ein Skandal, dass Finnland neben
Schweden das einzige Land sei, in dem medizinisches
Personal die Teilnahme an einer Abtreibung aus Gewis-
sensgründen nicht verweigern könne. Und Tieren wür-
de mehr Schutz als menschlichen Embryonen angedei-
hen. Man müsse aber Gott mehr gehorchen als den
Menschen. Es gebe Fälle, in denen man den Mut zeigen
sollte, gegen die öffentliche Meinung oder Norm, den
Druck durch andere Menschen und manchmal sogar
gegen das säkulare Gesetz zu handeln. Kritiker legten
ihr diese Rede so aus, dass sie damit die Lehren der Bi-
bel höher als das bürgerliche Gesetzbuch stelle.
Ihre kundgetane Überzeugung mit dem Verweis auf
Apostelgeschichte 5,29 sorgte in dem skandinavischen
Staat daraufhin für mächtig Zündstoff und löste einen
regelrechten Kirchenaustrittsboom aus. Allein am ver-
gangenen Donnerstag verabschiedeten sich zweitau-
sendfünfhundert Personen von der protestantischen
Denomination, normalerweise sind es täglich cirka
siebzig. Bei Yleisradio, der öffentlich-rechtlichen Rund-
funkanstalt Finnlands, meldete sich die Pastorengattin,
Ärztin und fünffache Mutter mit Ministeramt dann mit
der Anmerkung zu Wort, dass die Aufregung für sie ei-
ne Überraschung sei. Und sie gehe davon aus, dass die
Angelegenheit aufgrund des Mediensommerlochs auf-
geblasen wurde. Sie habe tausende E-Mails erhalten,
die meisten davon positiv und unterstützend.
Die Schreiber wären darüber besorgt, dass es für auf-
richtige Christen keine totale Freiheit gibt, ihre Reli-
gion auszuüben und bei persönlichen Ansichten offen
zu sein. Auch wurde das Haus der Ministerin verwüs-
tet. Sie wolle aber dennoch weiterhin die Ministerver-
antwortung für Kirchenfragen behalten, für die sie als
Innenministerin zuständig sei. Einige Politiker legten
ihr nahe, ihren hohen Posten zu räumen. Und die so-
zialdemokratische Finanzministerin Jutta Urpilainen
ließ verlauten, Räsänen habe nicht darüber nachge-
dacht, wie ihr Statement ausgelegt werden könne.
Die Kirche selbst distanzierte sich von Räsänens Be-
kundungen. Erzbischof Kari Mäkinen kommentierte
den Fall laut der Presseschau der Deutschen Botschaft
in Helsinki via Twitter so: „Innenministerin Räsänen
hat ein Recht auf ihre Meinung, die dürfe aber nicht
mit dem Standpunkt der Kirche verwechselt werden“.
Und Irja Askola als Bischöfin von Helsinki gab sich
„traurig und etwas verärgert“, denn Kirche sei etwas
anderes als einzelne Aussagen. Für dieselben gäbe es in
ihr zwar Platz, doch repräsentierten diese nicht die Kir-
che in ihrer Gesamtheit.

- Auszugsweise aus „Pro“ und „kath.neth“ -
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Noah wird ein gerechter Mann genannt, nachdem er
sechshundert Jahre lang unter einem verkehrten Ge-
schlecht gewandelt hatte. Das moralische und soziale
Verderben seiner Tage richtete er während dieser Zeit
allein durch sein heiliges Leben, längst ehe die Sintflut
hereinbrach. Denn dem Gericht konnten in den einzel-
nen Geschichtsepochen jeweils nur die entrissen wer-
den, die sich zuvor selbst dem Licht des Höchsten
stellten. Hätte er sich nicht aus der Ewigkeit berühren
lassen, wäre er von der zersetzenden Fäulnis seiner
Zeitgenossen infiziert worden und mit ihnen unterge-
gangen. So aber floss aus seiner schrankenlosen Hinga-
be an den Herrn sein persönlich sittliches Verhalten
wie auch das den Menschen seiner Umwelt gegenüber.

Von Noah wird weiter gesagt, dass er „tamim“ war.
Und das meint tadellos, vollkommen und bewährt. Von
welchen Seiten sich ihm auch Versuchungen nahten,
behauptete er sein hingebungsvolles Vertrauen an
Gott und seinen ausgesprochenen Seperatismus der
damaligen Welt gegenüber. Er blieb den von Oben
empfangenen Weisungen treu und verschloss sich be-
wusst den Geistesströmungen seiner Tage, da ihm Jah-
we sein Urteil über dieselben nicht vorenthalten hat-
te. So war er der unverstandene und einsame Prophet
inmitten böser Umgebung. Und von daher leitet sich
auch ab, dass derselbe Geschichtsvorgang für die gan-
ze alte Welt tödliches Gericht, für Noah und seine Fa-
milie aber wundersame Durchrettung bedeutete.

Es ist geradezu unfassbar und ungeheuerlich, dass
Gott den ferneren Fortbestand und die Zukunft der
ganzen Menschheit an einen Noah und die Seinen
band. Und der Ewige sah sich je und je dazu gezwun-
gen, eine große und von ihm gelöste Gegenwart dem
Gericht preiszugeben, um durch eine kleine Zahl Gott-
begnadeter die weit größere Zukunft zu retten. Einer-
seits rafften die Wasser ein Zeitalter mit seiner Gesin-
nung und Kulturentwicklung einfach hinweg, sodass
auf diesem Boden hinfort keine Geschichte mehr ge-
schrieben wurde. Andererseits trug dieselbe Gerichts-
flut eine geringe Sippe in die neue Welt. Und nicht an-
ders wird auch die zukünftige Vollendung in vollende-
ter Gerechtigkeit der einzelnen Erlösten bestehen.

Soweit wir Gottes Gerichte in ihrem innersten Wesen
beurteilen können, stellen die in ihren Auswirkungen
nicht Aktivität des Schöpfers, sondern Aktivität des
Menschen ohne Gott dar. Die Generation Noahs war
vom Geist Kains bestimmt, hatte die Schätze der Erde
erschlossen und glaubte sich hinfort unabhängig vom
Segen des Himmels. Daher trug sie die Vernichtung
schon längst zuvor in sich, ehe dieselbe dann tödlich
über sie kam. Denn alle gewaltigen Weltkatastrophen
waren nie etwas anders als die Konsequenzen vom
Handeln des Menschen ohne Gott. Deshalb sind Ge-
richtszeiten immer solche göttlicher Passivität und
Schweigens. Und der vom Ursprung des Seins gelöste
Mensch erntet dann, was er eigenhändig gesät hat.

Es gibt Epochen, wo auch Propheten vorübergehend zu
verstummen hatten. Sie haben vorher ihren Dienst ge-
tan, um ein auf sich selbst eingestelltes Zeitalter vor
dem drohenden Untergang zu bewahren. Da ihre Stim-
me aber nicht gehört und ihre Sprache nicht verstan-
den wurde, mussten sie eines Tages die Welt sich
selbst überlassen. Wie einst Elia am Bach Krith, saßen
sie während der oft Jahre andauernden Gerichtsereig-
nisse irgendwo im Winkel. Der diente ihnen als indivi-
duelle Rettungsarche, eine weitere Order jedoch hat-
ten sie nicht. Denn der sie sonst Inspierende schwieg,
daher blieben auch seine berufenen Sprecher ohne
Botschaft. Solche Phasen des Schweigen der Prophe-
tenstimmen waren somit immer die allerdunkelsten.

Der „Hohe und Erhabene“ hält sein Wort bezüglich sei-
ner Gerichte, wenn Vermessene aller Zeiten ihrer Grö-
ße Pyramiden bauten, ihren Adel auf vergänglichem
Pergament verewigten, den Stolz ihres Geistes in Gra-
nit und Marmor meißelten und den Ruhm ihrer Schwer-
ter mit Lorbeer bekränzten. Aber nicht minder steht
der Herr der Herrlichkeit zu seinen Verheißungen. Was
Propheten zu schauen, Psalmen zu beten und die Hei-
ligen unter den Menschen je und je zu suchen und ah-
nen wagten - Gottes Königsherrschaft wird so gewiss
kommen, wie seine Gerichte eintrafen und Völker und
Kulturen begruben. Und schon bald wird die Proklama-
tion aus Offenbarung 11 erfolgen: „Nun gehören die
Reiche der Welt unserem Herrn und seinem Christus“.
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Urzeit wie Endzeit

-Frei nach Jakob Kroeker (1872 -1948) in „Noah und das damalige Weltgericht“, erschienen 1925 -

Weil es vor Jesu Wiederkunft wie in den Tagen Noahs sein wird, ist besinnender Rückblick auf die ersten Seiten der
Bibel zugleich hochaktuell. Denn auch heute brechen wie damals Brunnen der Tiefe auf, wobei die Sex- und Porno-
flut nur einen davon bildet. Und wie die Zeitgenossen des Schiffserbauers, lädt der Mensch der Gegenwart drama-
tisch Unheil auf sich. Wiederum greift dabei der in Matthäus 24 vorfindliche Halbsatz „und sie merkten nichts“, bis
die Katastrophe sie unversehens überraschte. Noch herrscht Ruhe vor dem Sturm, auch sind keine bekannten Pre-
diger als mahnende Künder des Gerichts bestellt oder tätig. Denn vor dem Schöpfer ist das Ende allen Fleisches be-
reits besiegelt, auch wenn wie seinerzeit noch Jahre an Frist eingeräumt sein mögen. Gottesmenschen aber bauen
gleich Noah an ihrer Arche, das ist der durchs ewige Gericht rettende Glaube. Und der lässt zudem in irdischen
Wirren und Umwälzungen dennoch getrost sein und nach Römer 14 dem Herrn sowohl leben als auch sterben.




